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fie durch zierlich umrahmte Dachfenf’ter. In der deutfchen »Giebelfront liegt denn auch der ‘Schlüffel

für gewiffe Bildungen des Innern: bei fchmaler Strafsenfeite und grofser Tiefe des Haufes waren

die Zimmer nach Innen langgef’treckt, mufsten die wenig zahlreichen Fenf’ter möglichf’t licht—

ausgiebig, d. h. breit und hoch gemacht werden (über dengVortheil folcher Lichtquellen vgl. S. 82).

Den Zufammenhang mit der Gothik, überhaupt mit dem Baufinne des Mittelalters zu verfolgen,

würde hier zu weit führen. Aber gerade die uralte Giebelfront war es, welche auch dem eigen—

thümlichen Schmuckwerk derdeutfchen und niederländifchen Spätrenaissance Vorfchub leif’tete.

Das Detail der deutfchen Frührenaiffance ifi äufserf’r vielfeitig entwickelt, das Ornamentale

mehr dem frühen, das Tektonifche mehr dem vollendeten Stil der Italiener entlehnt. Dazwifchen

Motive aus der Gothik, welche ja im Süden niemals zur vollen Durchbildung ihrer Prinzipien

gekommen war. Sehr häufig kraftvolle Originalität, z.B. in der Bildung von Säulen als Stützen

für Erkerbauten oder als Träger von Brunnenfiguren u. ‚dgl. —— urwüchfige Schöpfungen im Geifie

der Dürer und Holbein, denen eine vorurtheilsfreie Kritik höchfie Stilvollendung fogar im antiken

Sinne zufprechen mufs. Es lag in den klimatifchen und wirthfchaftlichen Verhältniffen des Nor—

dens, dafs fich die neuen Details allen möglichen Konfiruktionen anbequemen mufsten, welche

dem Süden zum Theil ganz fremd waren; dadurch nahm die Dekoration des neuen Stils bei uns

eine ungleich gröfsere Beweglichkeit an, die fich bald nicht blos an den Backftein—, Fachwerk—

und Holzbauten, an den noch mittelalterlich eingetheilten Facaden, in den Gelaffen mit theil—

weife noch gothifch gewölbten Decken u. f. w., fondern auch an dem fpezififch nordifchen Hausrath

glücklich offenbarte. An Verirrungen freilich ifi diefe umfaffende Adaptirung nicht frei; indeffen

gerade darin, dafs im Grofsen und Ganzen die füdliche Formenwelt dem Vorhandenen flz'lgerecbt

angepaßt werden konnte, lag der unverwüfiliche Lebénskeim verborgen. '

Auch die fpätere deutfche Entwicklung, etwa von 1560 bis 1625, unterfc'heidet fich von der

gleichzeitigen italienifchen fehr wefen—tlich und zwar fehr vortheilhaft. In Italien machte fich feit

der Mitte des 16. ]ahrhunderts immer mehrder Eir1flufs Michelangelo’s geltend; aber das fchranken—

lofe Streben diefes genialen Meifiers nach grofsartigen plafiifchen Wirkungen führte die weniger

begabten Nachahmer auf Abwege: fie erblickten das Wefen feines Geifies in den übermäfsig

kraftfirotzenden Formen des Tektonifchen, welche dem Meifier doch nur Mittel zum Zweck waren.

Aus jener Zeit Itammen namentlich: das Zerfchneiden des Giebels über Portalen und Fenf’cern,

das Vorrücken des Mauerkörpers vor die Säulen, die Anfügung von Nebenpilaf‘rern und die dadurch

bedingten Verkröpfungen der Gefimfe, welche letzteren überdies noch kräftiger gegliedert und

profilirt wurden als bisher; dazu überfchwängliche Volutén, Hermen, Karyatiden, gewundene

Säulen mit Laubornament, überhaupt das ganze Rüftzeug des fpäteren Tabernakels. Trotz Palladio, .

trotz der Mäfsigung der Theoretiker Serlio und Vignola fieuerte die italienifche Architektur in

dem michelangelsken Fahrwaffer weiter und zeitigte fehrbald denBaroc/eflz'l.

Es mufs doch einmal gefagt fein: ezne ferne Spätrenaiflance im Smnc der deutfchen hatte Italien

nicht! Man hat fo oft der deutfchen Architektur und Tektonik1ener Zeiten zum Vorwurf gemacht,

dafs fie den Eingebungen eines »fchreinerhaften« Geif’tes gefolgt fei; nicht mit Unrecht, und man

kann fogar hinzufügen: auch der Geili der deutfchen Goldfchmiede und Schloffer hat daran

feinen Theil gehabt. Es war eine natürliche Folge der hohen künfilerifchen Entwickelung, welche

die deutfchen Kleingewerbe erfahren hatten, dafs ihre eigenthümlichen Zierformen den Sieg über

die fpäteren, immer herzlofer und fchwulf’tiger werdenden Vorbilder der italienifchen Architekten

davontrugen. Dazu die fiete Vorliebe der Deutfchen für das Farbige, für lufiige Flächenbelebung,

für die logifch—fpielende Ornamentik. Zwar if’t in diefer Zeit auch bei uns die Innigkeit und

Liebenswürdigkeit der Frührenaiffance nicht mehr erreicht worden; um fo mehr zeichnen fich die

deutfchen Arbeiten der Spätzeit durch eine gewiffe edle Zierlichkeit, durch eine folide Eleganz aus,

welche noch heute felbf’t den Franzofen im höchfien Grade imponirt. Ich habe viel darüber
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Herausgebers in München.
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aus denen die Grammatik der deutfchen Spätrenaissance fchöpft,

aber ich habe den rechten Ausdruck nicht

find hier fcheinbare Widerfprüche zur Harmonie
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[75] Aus der Wohnung des Herausgebers in München.

unterfcheiden find. Die Ueberficht wird erfchwert durch den Umfiand, dafs um jene Zeit bei uns

fait jedes Gewerbe feinen eigenen Stil errungen hatte; gerade erfi jener @äteren, bis in die Zeit

des dreifsigjährigen Krieges hineinreichenden Entwickelung gehören wohl neun Zehntel der jetzt

fo beliebten Bildungen an, welche man in der Regel unter dem Sammelnamen »16. ]ahrhundert«

begreift: die famofen Gold—' und Silberarbeiten', die Gitter— und Thürbefchläge, die Steinkrüge,


